
^ic römische Welt war schon gegen das
Ende der Republik sehr verdorben; unter
der Monarchie war sie aber, durch das
machtige Beyspiel der meistens höchst üppi¬
gen und wollüstigen Kaiser, noch schlimmer
geworden. Die Römer waren jetzt größten-
theils ein weichliches, armes, habsüchtiges,
fast aller Tugenden unfähiges Menschenge¬
schlecht. Die Ehelosigkeitwurde, immer all¬
gemeiner. Sehr auffallend herrschte sie
schon unter den Kaisern aus der Familie des

Augustus.

Neuntes Kapitel.

Privatleben. Landescultur. Gewerbe. Künste.
Wissenschaften. Religion.
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Augustus. Vergebens bcwühete sich der

Stammvater derselben, der die traurigen

Folgen sittlicher Ausschweifungen in seiner

eignen Familie so lebhaft erfahren halte,

dem Ehestand von neuem ein heiliges An?

sehn zu geben. Man bestimmte für ver¬

mögende Hagestolze Strafen; man verboth

die Verletzung der ehemaligen Treue, und

die muthwilligc Trennung der ehelichen Ver¬

bindung, sehr nachdrücklich; man suchte die

ärmern Personen durch Geschenke und Vor¬

rechte zur häufigern Schließung der Ehen

aufzumuntern. Allein wegen des Luxus des

weiblichen Geschlechtes, blieb es Mannern«

die kein Vermögen hatten, unmöglich, sich

mit einer Gattin zu versehen, und junge

Mannspersonen, die sich in dürftigen Um¬

standen befanden, gab es, der herrschenden

Schwelgercy und Ueppigkeit wegen, sehr

häufig. Wie konnte aber auch für Leute,

die sich so frühzeitig und so leicht in den

physischen Genuß der Liebe eingeweihet hat¬

ten, die Ehe, welche diesen Genuß fesselt,

einen bleibenden Rcitz haben? Wenn man

in eine eheliche Verbindung sich einließ, so

geschah es entweder ans politischen, oder

aus
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aus sinnlichen Absichten. Eine solche Ehe
konnte aber kein häusliches Glück gewähren.
Die Ehe war daher schon lange in Rom
verhaßt, und selbst das Christenthum be¬
wirkte in diesem Punkte keine Aenderung
der Gesinnung. Desto häufiger kam der
Coucubinat vor, der das sinnliche Vergnü¬
gen des Ehestandes, ohne die drückenden
Fesseln desselben, gewährte. Die römischen
Gesetze hatten daher oft die Einschränkung
dieser natürlichen Ehen zum Gegenstande,
und es wurde wegen der in ihnen erzeugten
Kinder, und ihrer Legitimation, manches
verordnet. Das Betragen der vcrhcyrathe-
tcn Damen war aber, besonders zur Zeit
der Kaiser aus der Familie des Augustus,
so höchst ausschweifend, daß es die Neigung
zum Ehestände vollends unterdrücken mußte.
Wollte ein Mann nicht für einen ungeschlif¬
fenen, unartigen Menschen gehalten wer¬
den, so durfte er es seiner schönen Fran
nicht verbiethen, in einer Kleidung, durch
welche nicht der geringste ihrer Reihe dem
lüsternen Auge entzogen wurde, auf offnem
Palankin sich austragen zu lassen. Ein jun¬
ger Herr, der-keine Mmtressc hielt, oder

'' mit
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mit der artigen Frau eines andern nicht in

einer vertraulichen Verbindung stand, der

galt bey den Damen für einen Menschen

ohne alle Lebensart.

In solchen Zeiten wurde auch die Erziehung

der Kinder vcrnachläßigt. Die Kinder der

Vornehmen wurden zu weichlich, die Kinder

der Geringen zu frey erzogen. Man machte

damahls, so wie jetzt, öffentlichen Schulen

zuweilen den ungerechten Vorwurf, zu der

Sittcnlosigkcit der Kinder mitgewirkt zu ha¬

ben. Aber dieser Vorwurf war für die

Schulen ganz unverdient, da, eben so wie

in unsern Zeiten, weichliche, üppige und

nachsichtsvolle, häusliche Erziehung alle

Spannkraft des Geistes und Körpers früh¬

zeitig unterdrückte; da die Kinder, von ih¬

rer ersten Jugend an, mit allen Bedürf¬

nissen des Lupus bis zum Ucberflusse vertraut

waren; da sie unzüchtige Handlungen mir

ansahen, und schamlose Reden so oft mit

anhörten. Die ttebertretung einer Vorschrift

der Moral verzieh man ihnen eher, als

ein Versehen in der Grammatik und im

Crremoniell. In der Folge übersah man

aber
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aber auch die Fehler im Ausdrucke und im

Anstünde. Die Kinder der vornehmen Leute

lernten nun fast gar nichts mehr, und sie

fanden an weiter nichts, als an Schauspic-

lcn und an Pferden, ihr Vergnügen.

Bey einer solchen Erziehung wurde, in

Verbindung mit warmen Badern, mit Brun?

ncncuren,' mit Salben und andern Beförde¬

rungsmitteln der Verzärtelung, die üppige

Weichlichkeit immer herrschender. Doch galt

dieses eigentlich nur von vornehmen und

reichen Familien; denn die gemeinen Leute

ergötzten sich am meisten an Fcchtcrkampfcn,

Thierhctzcn, und andern dergleichen Schau¬

spielen, die, nebst einem sorgenlosen Müs-

siggange, ihr ganzes Glück ausmachten.

Eben dieser Müssiggang, und eben diese

Faulheit des großen Haufens, bewirkte,

daß die ehemahls so brave Nation der Rö¬

mer völlig ausartete. Hierzu trug auch der

so ununterbrochene fortdauernde Friede sehr

viel bey. Man liebte die Bequemlichkeit

immer starker. Man arbeitete blos, nur

geschwinde Geld zu bekommen, durch wel¬

ches mau die Befriedigung seiner Leiden¬

schaften
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schaften befördern könnte. Man erlaubte
sich Hurenwirthschaft, Kuppeley, Maklerei),
geheime Ordensbetrügereyen, ungerechten
Wucher, und andere dergleichen Geldschnei-
dercyen und schändliche Mittel, um sich
Geld zu erwerben. Man beschäfftigte sich
nicht gern mit ernsthaften Wissenschaften,
die nicht sehr einträglich waren. Die mei¬
sten Verehrer fanden daher die gerichtliche
Bcrcdtsamkcit, und die Arzncywissenschaft,
weil man bey denselben die glänzendsten
Aussichten hatte. Schauspieler, Musiker
und andere Künstler, welche die Augen und
Ohren angenehm befchafftigtcn, wurden
gleichfalls sehr gut bezahlt. Da so viele
Bewohner Roms vom geringern Stande,
die auf die freyen Anstheilungcn der Lebens¬
bedürfnisse rechneten, sich ganz dem Müs-
siggange überließen, so war die Zahl der
dürftigen, bettelarmen Leute ungeheuer groß,
und die Kaiser, die sich der Regierung mit
Eifer annahmen, suchten die große Menge
der Müßigganger durch ausgesendete Calv¬
inen, durch Verminderung der unentgeltlif
chcn Austhcilungcn, oder derer, die daran
Antheil nahmen, durch Einschränkungder

offene-
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öffentlichen Spiele, durch Aufführunggroßer
Gebäude, zu entfernen. Andere Kaiser
aber, welche die Aufmerksamkeit des großen
Publikums von ihren despotischenEntwür¬
fen und Anordnungenwegzuziehen wünschten,
durften die Augen und den.Magen der ge¬
meinen Leute nie unbefriedigt lassen. So
wurde ans dem größten Theile der Einwoh¬
ner Roms zuletzt ein völlig verderbtes, vcr-
abscheuungswürdiges Menschengeschlecht.

Die traurigen Folgen der Sittcnverdor-
kenheit zeigten sich in Ansehung des Gewer¬
bes , in Ansehung der Künste und Wissen¬
schaften , immer auffallender. Allmahlig
verschwandalle Betriebsamkeit. Einige Zeit
hindurch befand sich unter der monarchischen
Regierung die Cultur des Landes noch in
dem blühendsten Znstande, weil die Einkünfte
des großen Staates, in welchem so viele
schölle Länder vereinigt waren, zur Anle¬
gung von Straßen, Kanälen, Brücken,
Wasserleitungen, Dämmen und Teichen, die
reichlichsten Mittel darreichten; weil ein lan¬
ger ununterbrochen fortdauernder Friede,
weil die bey Landplagen sich sehr thätig be¬

weisende
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weisende Sorgfalt der Kaiser, den Wohl?

stand der Unterthanen aufrecht erhielt. Das

Gewerbe war daher noch lange sehr lebhaft;

doch bemerkte man dieß weniger in dem öst¬

lichen, als in dem westlichen Theile des

römischen Staates. Hifpanicn war jetzt so

vortrefflich angebaut, daß es ein zweytes

Italien vorstellte. Vorzüglich im Wohlstande

aber befanden sich die Bewohner von Bätica

(Andalusien und Granada) die ihr Ackerbau

und ihre Bergwerke bereicherten. Auch das

narbonensische Gallien (Südfrankreich) war

so vortrefflich angebaut, daß es eher mit

dem Hauptlande Italien, als mit einer Pro¬

vinz, Aehnlichkeit hatte. Ein Land, welches

durch den sorgfältigen Fleiß der Römer in

einen besonders blühenden Zustand versetzt

wurde, war Pannonien, welches die Römer

in eine Provinz umschufcn, welche die herr¬

lichsten Producte aller Art, vornehmlich

Obst, Wein, Gcmüße, Flachs, Getreide,

Vieh, hervorbrachte. Der zu Rom und in Ita¬

lien herrschende Luxus half den Garten - und

Landbau, so wie die Viehzucht, nicht wenig

befördern. Selbst von Flandern her wurden

große Hecrden von Gänsen nach Rom getrie¬

ben.
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bcn. So hotten die Römer, die manche
große und herrliche Stadt zerstörten , doch
manches Land im südlichen und westlichen
Europa vortrefflich angebaut. Die Anzahl
der Städte im römischen Staate war daher
sehr ansehnlich, und unter die Städte rech¬
nete man damahls noch nicht so viele kleine
Oertcr, als man in unsern Zeiten darunter
zählt. Zu Anfang des zweyten Jahrhun¬
derts mag sich die Anzahl aller im römischen
Kaiserthume befindlichen Städte wohl auf
sechs tausend belaufen haben. In Lusitanien
und Hispanien gab es wenigstens514, in
Gallien etwa 1200, in Italien über 450,
in Kleinasien ungefähr 500 Städte. Unter
diesen vielen Städte» hoben sich Rom, An-
tiochicn und Alexnndrien vorzüglich heraus.
Antiochien blieb noch lange die Hauptstadt
des ganzen Orients, und mehr als ein Kai¬
ser hatte daselbst seine Residenz. Alcxandrien
hatte auf 4 Meilen im Umfange, und ge¬
gen 6 bis 700000 Einwohner. Constanti-
nopel nahm in der Folge nach Rom den
ersten Platz ein. Städte vom zweyten Range
waren in großer Anzahl vorhanden. Aber
gegen das Ende des weströmischen Staates

bewirkrett.
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bewirkten verschiedene Ursachen, daß viele

Städte in Verfall geriethcn, oder gar auf»

hörten. Wie manche schöne Stadt wurde

nicht von den Deutschen verwüstet? Wie

mancher herrliche Landstrich nicht in eine

Einöde verwandelt?

Der Landbau in Italien war aber schon

vorher in Abnahme gekommen. Da durch

die vielen und langen Bürgerkriege zu Ende

der Republik manche Länderey derjenigen be»

raubt worden war, die sie bisher mit Fleiß

und Sorgfalt angebaut hatten, so suchte

man unter der Regierung der Kaiser die da¬

durch entstandenen Lücken mit ausgedienten

Soldaten auszufüllen. Diese hatten aber

für stillen Fleiß und häusliches Glück so

wenig Gefühl, daß sie, um ihre freye und

zügellose Lebensart fortsetzen zu können, bald

wieder in die Provinzen zurückkehrten, wo

sie als Soldaten gedient hatten. Die Län¬

dereyen, die wegen Mangel an Arbeitern

nicht gut gebaut wurden, kamen in so nie¬

drigen Preis, daß reiche Privatleute ganze

Landstriche zusammenkaufen konnten. Diese

ließen sie nun von ihren Sklaven bauen.

EalltttiWeltg. ;rTH. >l Dadurch
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Dadurch wurde aber den gemeinen Bürgern

ein Zweig ihrer Nahrung entzogen, und

der Ackerbau war schon deswegen, weiter /

von leibeignen Knechten getrieben wurde,

immer weniger ein Gegenstand der edlen

Betriebsamkeit. Diese Betriebsamkeit wurde

jedoch auch durch kein Gefühl der Nothwein

digkcit gereiht, da der Uebcrfluß der Znseln

Sicilien und Sardinien, besonders aber des

so aufscrordentlich gctretdercichen Acgup-

tcns, und der afrikanischen Provinzen, für

die Bedürfnisse Roms mehr als hinreichend

war.

Die Zufuhren, welche die Bedürfnisse

der großen Hauptstadt nothwendig machten,

war schon allein vermögend, ein sehr lein

Haftes Gewerbe in Gang zu bringen, und

nicht allein Ackerbau, Bergbau und Vieh¬

zucht, sondern auch Manufacturcn und Fa¬

briken in den Provinzen, aufrecht zu erhal¬

ten. Die Vereinigung so vieler Provinzen

zu einem Ganzen, beförderte das Gewerbe

und den Handel außerordentlich. Auch war

ein so reicher Staat, als der römische, im

Stande, alle Bequemlichkeiten des Handels
ini



im Ueberflnsse zu verschaffe». Da gab es

Kanäle und Landstraßen in großer Anzahl,

welche, in Verbindnng mit den vielen schiff-

baren Strömen, die Fortschaffung der Waa¬

ren sehr leicht und wohlfeil machten. Der

wichtigste Handel wurde aber doch zur See

getrieben, und die Römer legten sich mit

großem Eifer auf das Seewesen. Da sie

sich nicht schämten, von andern Nationen

zu lernen, die sich besser, als sie, auf die

Schifffahrt verstanden, fo ahmten sie beson¬

ders den gallischen Venetern (um Vannes)

sehr viel nach. *) Ihre Schiffe entfernten

sich zwar, nach dem Beyspiele der übrigen

Sccnationcn, meistens nicht weit von der

Küste; sie schickten aber doch jahrlich eine

Flotte nach Indien, die sich) um den Weg

abzukürzen, auf die hohe See wagte. Durch

nichts aber wurde der römische Handel wei¬

ter empor gehoben, als durch Acgyptens

Verwandlung in eine Provinz. Aegypten

sicherte der Hauptstadt Rom einen großen

Reichthum von Getreide; es öffnete den

Römern

*) Th. IV. S. Z87.

tt 2



ZO8

Römern den Handelsweg nach Ostindien,

dem Ptolcmäus Philadelphus lange vorher

den Weg gebahnt hatte. Seit dem Besitze

von Aegnpten herrschte Rom über das Meer.

Aegnpten hatte zwey vorzügliche Hafen: Pe«

lusium und Alexandrien. Hier liefen alle

Scbiffe ans den europäischen Landern, aus

Nordafrika, Kleinasien, und dort alle Fahr¬

zeuge aus Syrien, und andern in jener Ge¬

gend liegenden Ländern, ein.

Durch die Verbindung mit Acgypten, und

mit dem rothen Meere, bahnten sich die

Römer zum Handel mit Arabien und Ae-

thiopien, inglcichcn mit Indien, den Weg.

Die Stadt Aden, auf der südwestlichen Küste

von Arabien, war seit den Zeiten des Au-

gustns, einer der vornehmsten Hafen der

Römer. Wegen der Empörung der Araber

war nicht allein Aden, sondern auch manche

andre Stadt, auf der arabischen Küste von

den Römern verwüstet worden; allein Aden

wurde so gut wieder hergestellt, und von

den römischen Flotten so fleißig besucht, daß

man es im gemeinen Leben den römischen

Hafen nennte. Von hier schifften die

Römer
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mcr »ach Indien, und halte» sich die kost¬

baren Bedürfnisse ihres Luxus selbst. Noch

unter der Regierung des Probus (280) ge¬

hörte die Schifffahrt nach Indien unter die

gewöhnlichen Gcwerbczweigc der Römer.

Zur Zeit des Arcadius und Honorius unter¬

hielten die Römer in Aegnptcn zwey bestän¬

dige Flotten; eine für Alexandrien, und die

andere für das rothe Meer. Diese holte

die Waaren aus Indien. Vom rothen Meere

wurden sie durch Kanäle in den Nil, und

von da nach Alerandrien, gebracht. Der

Handel, den die Römer nach Indien trie¬

ben, war für sie so einträglich, daß er ih¬

nen einen hundertfachen Gewinn brachte.

Die Römer kamen jedoch in Indien nicht

weiter, als bis an den Ganges. Die

indischen Waaren wurden aber immer noch

auch zu Lande bis an die Küste des mittel¬

ländischen Meeres gebracht. Man schaffte

sie in den persischen Meerbusen bis nach

Batna (Sarug) an der Mündung des Eu-

phrats, wo man ein reiches Magazin der

kostbarsten Waaren antraf. Hier wurde zn

Anfang des Septembers eine große Messe

für indische und serische (chinesische) Waa¬

ren
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ren gehalten, die man z» Lande und zu

Wasser dahin brachte. Carawanen schassten

diese Waaren nun durch Pcrsicn zu Lande

bis nach den klcinasiatischcn Seestädten fort.

Die Römer wurden seit den Zeiten des

Augustus auch mit der Nordsee bekannter.

Drusus führte die erste römische Flotte in

die Nordsee. Eben derselbe verband durch

einen Kanal, der von ihm seinen Nahmen

erhielt, den Rhein mit der Assel. Zur Zeit

des Claudius brachte der römische Oberinn

fehlshabcr Corbulo den Rhein und die Maas

in Verbindung. Seitdem unter eben diesem

Kaiser ein Theil von Britannien zu den

Ländern des römischen Staates hinzugekom¬

men war, seitdem unterhielt die römische

Regierung eine besondre britannische Flotte.

Claudius, unter dessen Regierung überhaupt

viel für die römische Schifffahrt gethan wurde,

verbesserte den Hafen von Ostia, und ver¬

sah ihn mit einem Lcuchtcthurm. Gegen

das Ende des weströmischen Kaiserthumes

ereignete sich manches, was den Fortgang

des Handels hemmte, oder ihm doch eine

andre Richtung gab. Seitdem Constanti-

nopel
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nvpcl die zweyte Hauptstadt des Reichs war,

wurde der ägyptische Reichthum von Getreide

nicht mehr nach dem alten, sondern nach

dem neuen Rom, gebracht. Der oströmische

Handel litt aber durch die Strcifereyen und

Seczügc der Gothen ansserordcntlich. Die

weströmische Schifffahrt machten die Franken

und Sachsen sehr unsicher. Der Muth der

Seefahrer, der dadurch gewaltig niederge¬

schlagen wurde, hatte eine besondere Auf¬

munterung nöthig. Der Kaiser Constans,

der Sohn des großen Constantins, fand

sich daher bewogen, sich öffentlich zum Be¬

schützer der Seefahrer zu erklären, sie von

allen Bedrückungen, von allen Abgaben zu

befrcycn, und ihnen große Vorrechte zu ver¬

leihen. Dennoch gcricth seit der Theilung

des Kaiserthumcs die Schifffahrt und der

Handel der Römer immer mehr in Verfall,

und die Kaiser Valcntinian, Theodos und

A'rcadius, die dem Stande der Seefahrer

eine größere Würde zu geben wünschten, un¬

tersagten es nicht nur armen Leuten, son¬

dern auch denen, die ein niedriges Gewerbe

trieben, sich unter die Seeleute aufnehmen

zu lassen. Sie erhoben die Seefahrer in

. die
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die Classe des Equites; sie verstatteten es

sogar den Senatoren, an der Schissfahrt

Antheil zu nehmen. Indessen durften doch

edle, vornehme und reiche Leute keine Hand¬

lung treiben, um durch die Ehrerbietung,

die ihnen Personen von geringerm Stande

schuldig waren, dem Gewerbe keinen Zwang

anzuthun.

Der Anfang dieses Zeitraums war für

die Blüthe der Künste unter den Römern

noch sehr günstig, und die Regierung des

Augustus bleibt in diesem Punkte unvergeß¬

lich. Unter ihm, und unter den übrigen

Kaisern des ersten Jahrhunderts, erreichte

die römische Baukunst die höchste Stufe ih¬

rer Vollendung. Jetzt bildete sich die rö¬

mische Säulcnordnung, die mit korinthischen

Knäufen ionische Schnecken in Verbindung

brachte, und zuerst am Triumphbogen des

Titus gebraucht wurde. Freylich war dieß

schon ein Beweis, daß man sich von dem

edlen Baustylc der Griechen zu entfernen an-

fieng. Auch fand man immer mehr Ge¬

schmack an überhäuften Zicrrathen, und am

verschwenderischem Schnitzwcrkc. Dennoch

stieg
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stieg in diesem Zeiträume sowohl zu Nom>

als in andern Städten des römischen Rei¬

ches, manches prachtvolle Gebäude empor.

Der goldnc Pallast des Nero, das Amphi¬

theater des Titus (das Colisäum) waren

Gebäude, deren Anblick Erstaunen und Be¬

wunderung erregte. Palmyra und Baalbek

verwandelten sich erst unter der Regierung

der Kaiser in herrliche Städte. *)

Der unter den ersten Kaisern immer zu¬

nehmende Lupus hatte auch auf andre Künste

einen sehr merklichen Einfluß. Die Kaiser

verschönerten die einzelnen Gebäude, und

die Plätze Roms durch eine große Menge

von Bildhaucrarbeitcn. Die Zahl der Göt-

tersiatüen war (freylich sagt es nur ein

witziger Dichter) so groß, daß man fast

mehr Götter als Menschen zählte. Fast alle

diese Bildhauerarbcit aber wurde von grie¬

chischen Künstlern verfertigt. Um die Mitte

des 2tcn Jahrhunderts gicng der gute Ge¬

schmack sichtbar in den unedlen? über, und

das

*) Th, IV. S. z-s.



das Knnstgefühl verlohr sich allmählig so
sehr, daß hundert Jahre später die Kunst
völlig in Verfall gerathen war. Nun er¬
schien aber auch die Zeit, wo viele Kunst¬
werke zertrümmert oder vergraben wurden.
Wie manche schöne Statue wurde nicht von
den rohen Deutschen, oder den unbarmher¬
zigfrommen Chrisren, gemißhandelt? Jene
zerbrachen die Werke der edlen Kunst, weil
sie von dem Werthe derselben keinen Be¬
griff hatten; die Christen aber ließen seit
Constanlins des Großen Zeiten blos deswe¬
gen ihre Wuth an ihnen aus, weil sie in
ihrem heiligen Eifer die Denkmähler der
heidnischen Religion zerstören zn müssen
glaubten, und nur die Verehrung der Hei¬
ligen, in Verbindung mit einem prachtvol¬
len Gottesdienst, söhnte sie mit der Kunst
wieder etwas aus. Jetzt bekam man Bild¬
säulen des Heilands, der Apostel und der
Heiligen mit dem umstralten Haupte.

Die Mahlerkunst wurde zwar zur Zeit
der ersten Kaiser zu Rom ziemlich fleißig
getrieben, aber sie blieb von der höchsten
Stufe der Vollkommenheit noch weit ent¬

fernt.
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fcriit. Nachdem nian anfangs blos histori¬

sche Stücke gemahlt hatte, erschien unter dem

Augustus ein Mahler, Nahmens Ludius,

der sich dadurch berühmt machte, daß er es

zuerst wagte, auf den Wanden der Zimmer

Landschaften und Figuren darzustellen. Daß

die Mahlerey der Römer aber nicht viel be¬

deutete, beweiset der Mahler Amulius, den

man für einen großen Künstler hielt, weil

eine von ihm gemahlte Minerva den, der

sie betrachtete, von allen Seiten ansah. Ein

andrer Mahler, Pyrcicns, mahlte zwar

Vieh und Küchenstücke sehr gut; er konnte

aber keine menschliche Figur darstellen. Die

Römer mahlten auch mit keinen andern Far¬

ben, als mit Opermcnt, gelbem Ocker und

Zinnober. Sie mahlten blos mit Wasserfar¬

ben, und zu Ende des ersten Jahrhunderts

war ihre Mahlerey bereits eine sterbende

Kunst. An den Wänden der verschütteten

Stadt Hereulaneum haben sich Gemählde er¬

haltet, an welchen blos die frischen Farben

Lob verdienen.

Die Tonkunst und Schauspielkunst folgte

dem Schicksal ihrer Schwestern. Augustus,
kein
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kein eigentlicher Liebhaber der MM, hielt
doch die Schauspiele zur Zerstreuung des
großen Publikums für dienlich. Er veran¬
stalte daher häufige Schauspiele und Con¬
certe, deren Inhalt von gewissen dazube-
stellten Acdilen, oder Policeyaufsehern, vor
ihrer Aufführung, untersucht werden mußte.
Unter dem mürrischen Tiber hatten die ver-
schwestertcn Künste ein ungünstigesSchicksal.
Es wurde im Schauspiclhause ein Mord be¬
gangen. Dieß bewog den Tiberius, alle
Tvnkünstlcr und Schauspieler aus Rom zu
verbannen, und sie dursten nicht eher, als
unter der Negierung des Caligula, wieder
zurückkommen, der sie mit Wohlthaten über¬
häufte, der den berühmten Sänger und
Schauspieler Nestor unter seilte Lieblinge
versetzte. Um diese Zeit kamen asiatische
Tonküustlcr nach Rom, welche den Charak¬
ter der römischen Musik weichlicher stimm¬
ten. Nie erreichte aber die Tonkunst zu
Rom eine höhere Stufe des Ansehens, als
unter dem auf den Ruhm eines berühmten
Virtuosen so stolzen Nero. In den folgen¬
den Zeiten schätzten die Römer die Tonkunst
blos wegen des sinnlichen Vergnügens, wel¬

ches
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chcs sie ihnen gewahrte. Da ihnen mm die

Befriedigung der Sinnlichkeit das höchste

Glück schien, so zogen sie die Tonkünstler

und Schauspieler den Philosophen und an«

dcrn Gelehrten vor. Wahrend dafi man,

einer Hungersnoth wegen, nicht nur alle

Fremden, sondern auch die Lehrer der Wis-

senschaftcn, aus Rom vertrieb, behielt man

alle Schauspieler, nebst '6ooa> Tänzern und

Tanzerinnen, zurück. Die Tonkunst wurde

unter den Römern nie einheimisch, weil sie

dieselbe meistens nur von Ausländern, von

Sklaven, treiben ließen. Sie hatte daher

auch noch manche Unvollkommenheit. Sel¬

ten wurden mehrere Instrumente zugleich ge¬

spielt. Es fehlte den Römern also an Har¬

monie. Im zweyten Jahrhunderte halte ein

römisches Concert folgende Einrichtung. Zu¬

erst ließ sich eine Cithcr hören. Auf diese

folgte ein vielstimmiges Stück von Flöten,

an welches sich zuletzt ein Chor von Sängern

anschloß. Man hatte damahls Sistern von

Erz, von Silber, von Gold: man hatte

Wasscrorgeln und Lyren von der Größe ei¬

nes Wagens. Die Notenschrift der Römer

war keine andre, als die griechische.

An
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An Schauspielen fanden die damahligen

Römer noch mehr Vergnügen, als an der

Tonkunst. Manche reiche Senatoren erhiel¬

ten nur deswegen die Würde eines ConsulS,

eines Prators, weil sie den großen Aus¬

wand der Schauspiele bestreiken konnten.

Seit dem 4tcn Jahrhundert, oder seit der

Zeit, wo das Christenthum sieh zur Staats-

rcligion erhob, waren die Weibspersonen

von dem Theater verbannt. Jetzt führte

man aber auch nur noch Mimen und Pan¬

tomimen auf; eigentlich bloße Possenspiele

und Arleguinaden. Die Mimen erschienen

ohne Maske, und mit abgcschornem Kopfe.

Es zeigten sich schöne Knaben und Mädchen

mit biegsamen Gliedern; es zeigten sich

Tänzerinnen in einem wenig verhüllende!»

Anzüge, und in üppigen Stellungen. Die

Christen stellten Handlungen aus der Bibel

durch bloße Activn, ohne Dialog, aber mit

Chorgesang und mit Balletten vor. Man

führte wohl gar, dem Stifter der christlichen

Religion zu Ehren, in dem Chöre der

Kirche, auf einem erhöheten Platze vor

dem Hochaltare, religiöse Tanze auf.

Die



Die Dichtkunst wurde in diesem Zeitraume
nur von Griechen und Römern geschätzt.
Aber bey den Griechen war die Blüthe ih¬
rer schönen Poesie lange verwelkt. Sie dich¬
teten jetzt fast über weiter nichts, als über
die Liebe, und über lehrreiche Gegenstände.
Unter den Dichtern der zweyten Classe zeichnet
sich Oppian, zu Anfang des zweyten Jahr¬
hunderts, durch seine Lehrgedicht über den
Fischfang, und die Zagd, aus. Die Dich¬
ter der Liebe, welche bei den Griechen Ero-
tikcr Hiesien, schilderten die zärtlichen Bege¬
benheiten verliebter Jünglinge und Mädchen,
und schrieber also eine Art von poetischen Ro¬
manen. Heliodor, der vorzüglichste unter
ihnen, wurde in seinen reifern Jahren ein
Bischoff. Manche Dichter oder Licbhalwr der
Dichtkunst, machten sich pin Geschäfte dar¬
aus, die Gedichte andrer zu sammeln. So
entstanden die bis auf unsere Zeiten übrigge¬
bliebenen Anthologien, oder Vlumenlescn.

Ungleich reichhaltiger als die griechische
Poesie dieses Zeitalters, war die römische,
die noch eine beträchtliche Anzahl von Vereh¬
rern aufzählte. Die Römer hatten unter den

ersten
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ersten Kaisern ihre vorzüglichsten Satyriker

und Epigrammatisten; sie hatten einen Per-

sius, der in seinen Satyrcn die verderbten

Sitten seines Zeitalters in einem sehr ernst¬

haften und nachdrucksvollcn Tone rügt; ei¬

nen Martial, dessen Sinngedichte ungemci-

nen Scharfsinn, und unerschöpflichen, im¬

mer lebhaften Witz athmen; einen Zuvcnal,

der, gleich dem Pcrsins, mit edlem und

feurigem Ernst, aber auch zuweilen mit all-

zugroßcr Frcymüthigkeit, die herrschenden

Laster und Thorheiten seines Zeitalters, zum

Gegenstände seiner satyrischcn Laune macht.

Verschiedene römische Dichter dieser Zeit

widmeten ihre Muse vorzüglich dem Helden¬

gedichte. So schilderte Lucan, ein Enkel

des altern Scncka, den der auf seine Kunst

eifersüchtige Nero zum Tode verdammte, den

bürgerlichen Krieg zwischen den Pompejus

und Cäsar — die pharsalische Schlacht —

mehr mit historischen, als mit poetischen

Talenten. Flaccus besang die berühmte Ars

gonautenfahrt, in welchem Gedichte man

weniger auf Schönheiten, als auf dunkle

und abgcbrochne Stellen, stößt. Auch in

der Schilderung des zweyten punischcn

Krieges
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Krieges, die Silins Italiens lieferte, ist

der Fleiß sichtbarer, als das Genie, und

der Eroberung Thebens durch den Thescns

von Papirius Stalins fehlt es vollends an

Erfindung, an Darstellung und an Zusam¬

menhang. Ein einziger römischer Dichter

dieses Zeitalters, L. Annans Sencca, Ne¬

ro's Hofmeister, arbeitete für das Theater,

und verfertigte Trauerspiele, die sich von

der edlen Einfalt der griechischen Tragiker

weit entfernen, und, bey einzelnen schönen

Stellen, sowohl in der Anlage, als in der

Ausführung, fehlerhaft sind. Verschiedene

römische Dichter, als Nemcsianns, Calpur-

nius und Ansonins, besangen das Jagd-

und Hirtcnlcben.

Die Redekunst entfernte sich immer mehr

von der Stufe der Vollendung, die sie zur

Zeit der griechischen und römischen Freyheit

erreicht hatte. Die edlen Aeusserungen des

Frcyheitsgefühles, und der Vaterlandsliebe,

waren von dem niedrigen Bestreben der

Schmeichelei), die einfachen Schönheiten des

Ausdrucks von übertriebenem und zu gekün¬

steltem Schmucke, verdrangt worden. Die

GallettiWeltg. 5tTH. V gricchi-



griecbifchenRedner dieses Zeitalters lebten
meistens in den Hauptstädten des romischen
Kaiscrthums, wo sie sich haupisachlich mit
dem llntcrricht iil der Redekunst beschäfftig-
ten. Die vornehmsten, unter denselben
stammten aus Kleinasien her. Einer dersel¬
ben Chrysostomus (Goldmund) der vom
Domitian aus Rom verbannt, vom Trojan
aber ausscrordentlich geschaht wurde, verfer¬
tigte eine große Anzahl von Reden, von
welchen 8c> bis auf unsere Zeiten gekommen
sind. Thcmistius, der zu den musterhafte¬
sten Rednern dieser Zeit gehörte, übertraf
die übrigen durch die Deutlichkeit und Ord¬
nung, die in seinem reichhaltigen Vortrage
herrscht, und er wurde von verschiedenen
Kaisern, und vornehmlich von Constantin
dem Großen, sehr gcschcitzt. Umcr den rö¬
mischen Rednern dieses Zeitraumes zeichnen
sich M. Seneca, der Vater des Traucrspiel-
dichters, der in gerichtlichen Reden eine
große Starke besaß; Quintilian, ein vor¬
trefflicher Lehrer der Redekunst, der viele
edle Römer bildete, und dessen Schüler,
PliniuS der Jüngere, der Verfasser einer
berühmten, von dem fehlerhaften Geschmacke

seines
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seines Zeitalters nicht ganz reinen Lobrede
auf den Trajan, aus. Von dem letztem
hat man auch eine Sammlung von Briefen,
der sowohl ihr Inhalt, als ihre Einkleidung,
einen vorzüglichen Werth beylegt. Ein paar
griechische Vricfschrcibcr dieser Zeit, Aristä-
nct und Alciphron, beyde aus Kleinasien,
und um die Mitte des 4ten Jahrhunderts,
schrieben über romantische und zärtliche Ge¬
genstände. Unter den Prosaisten dieser Zeit
verdienen Longin und Athenäus noch beson¬
ders herausgehobenzu werden. Jener, ein
Platonischer Philosoph und Redner des ztcn
Jahrhunderts, lieferte eine Abhandlung über
das Erhabene, welche seiner tiefen Einsicht,
und seinem kritischen Geschmacke, große
Ehre macht. Sein Zeitgenosse Athenäus,
schrieb gelehrte Tischgespräche, die einen
Reichthum von philologischen, historischen,
antiquarischen Kenntnissen enthalten.

Kein Fach der schönen Künste wurde in
diesem Zeitraume aber fleißiger bearbeitet,
als die Geschichte. Verschiedene griechische
Geschichtschreiber, meistens asiatischer Her¬
kunft, widmeten ihren Fleiß der römischen

-ch' s Geschichte.
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Geschichte. Appian, ein Zeitgenosse des

Hadrians, schrieb eine römische Geschichte

zusammen, die für die Kenntnis; der römi¬

schen Verfassung besonders wichtig ist; Dio

Cassius handelte eben diesen Gegenstand in

einem Werke ab, das mit Genauigkeit zu

viel Schmuck und Umständlichkeit verbindet;

Herodian erzählt die Geschichte der Kaiser,

vom Antonin bis auf den jüngern Gordian,

mit eben so viel Frcpmüthigkeit und Wahr¬

heitsliebe, als in einem nntadclhaften Stnlc;

Zostmus beschreibt dir ganze Kaiscrgeschichte

bis auf das Zahr 410 in einem reinen und

deutlichen Vortrage. Die Geschichte freun¬

der Länder bearbeiteten Josephus und Arrian.

Jener, ein gcbohrner Jude aus Jerusalem,

Statthalter von Galilaa, der tapfere Ver¬

theidiger von Jotapa, der sein Leben zu

Nom beschloß, erzählte die Geschichte des

jüdischen Krieges, und der Zerstörung Jeru¬

salems, in einem besondern Werke, welches

er seinem Gönner Titus übcrcichtc; auch

handelte er in einem andern Buche die Al¬

terthümer seiner Nation ab. Arrian, der

zu Hadrians Zeit lebte, beschrieb die Fcld-

zügc Alexanders des Großen, und sammelte

Merk-



Merkwürdigkeitenvon Indien. Für die Ge¬
schichte großer und berühmter Männer lei¬
stete Plutarch, unstreitig der größte grie¬
chische Geschichtschreiberdieses Zeitalters, aus¬
serordentlich viel. Sein Vaterland war Böo-
ticn in Griechenland, und er bekleidete vom
iten bis zum 2tcn Jahrhundert zu Rom die
Stelle eines Lehrers der Philosophie. Ihm
verdankt man eine beträchtliche Anzahl vor¬
trefflicher Biographien berühmter Griechen
und Römer, zwischen welchen er eine Ver-
gleichung anstellt. Noch verdient Aelian von
Prancste bemerkt zu werden, weil er viele,
zum Theil nicht unwichtige Anekdoten zusam¬
mengeschrieben hat.

Die eigentlichen Römer widmeten sich in
diesem Zeitraume der historischen Muse mei¬
stens noch mit glücklichem Erfolg, ohne von
der Neigung zum übertriebenen Schmucke
sich zu sehr hinreisten zn lassen. Die ganze
römische Geschichtebearbeiteten Patcrculus,
Florus, Eutropius, und Vicror; aber sie
bearbeiteten sie nur in kleinen Werken, in
Auszügen, unter welchen das Buch des Flo-
xus zwar dgs umständlichste, aber auch das¬

jenige
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jenige ist, welchem man die Bemühung,
schön und witzig zu schreiben, gar zu deut¬
lich ansieht. Einzelne Theile der römischen
Geschichte wurden vorzüglich gut geschrieben.
Tacitus, einer der vornehmsten Historiker
der Römer, im ersten Jahrhundert, der,
nachdem er in jüngcrn Jahren durch seine
gerichtliche Beredtsamkcit sich Ruhm erwor¬
ben hatte, unter dem Ncrva die Consul-
würde verwaltete, handelte die Geschichte
seiner Zeit in zwey Werken ab, aus wel¬
chen ausscrordentlicher Scharfsinn, weise An¬
ordnung und Stellung der Begebenheiten,
und gedrungene Kürze in Gedanken und
Ausdrücken, hervorleuchten. Um die älteste
Geschichte unseres Vaterlandes hat sich eben
dieser Tacitus, durch eine besondere überaus
schätzbare Schrift sehr verdient gemacht.
Sueton, der zugleich den Grammatiker, den
Nhetor, und den Sachwalter machte, schrieb
die Lcbensgeschichten der ersten zwölf römi¬
schen Kaiser, nnd stellte darin das römische
Muster eines Biographen auf. Die Ge¬
schichte der römischen Kaiser erzählen auch
Marcellin, und noch verschiedene andere
Geschichtschreiber. Für die allgemeine Ge¬

schichte
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schichte lieferte Justin, ein Zeitgenosse der
Antonine, ein ziemlich gut und unterhaltend
geschriebenesWerk, weiches aber weiter
nichts als ein Auszug aus dem grüßen; Gc-
schichtbuche des Trojus Pompejus ist, dessen
Verlust durch jenes einigermaßen ersetzt
wird. Die Thaten Alexanders des Großen
erzählt Curtius Nufus, ein Zeitgenosse der
Kaiser aus der Familie des Augustus, auf
eine zwar unterhaltende, aber auch sehr ro¬
manhafte Art, und in einem oft zu gesuch¬
ten und geschmückten Style. Manche Re¬
den und Thaten merkwürdiger Männer hat
uns Valcrius Maximus, der zur Zeit des
Augustus lebte, aufgezeichnet.

Die Erdkunde, die Schwester der Ge¬
schichte, war in diesem Zeitraume merklich
weiter gerückt. Die Eroberungen und die
Handlungsrcisen der Römer vermehrten die
geographische!;Kenntnisse. Die vielen Kriegs¬
züge, welche die Kaiser aus der Familie des
Augustus nach Deutschland thun ließen, mach,
tcn die Römer mit dem Norden und Osten
von Europa bekannter. Durch Handelsrei¬
sen lernten sie den südlichen und östlichen

Theil



Theil von Asien, imgleichen Westafrika, ge¬

nauer kennen. Der nördliche Theil von

Europa, besonders Schweden und Norwe¬

gen, hieß bey ihnen Scandinavia. Einen

Theil von Preussen kannten sie unter dem

Nahmen Glcssaria ( Bernstci'sinsc!). Zn

Rußland und Polen dachten sie sich Sarma-

tcn und Scythen. Asien kannten sie bis an

den Ganges, und bis nach Nord - China.

Mit dem entferntem Indien waren nur we¬

nige Römer bekannt, und ihre Kenntniß

desselben gründete sich blos auf Nachrichten,

die sie von andern empfangen hatten. Durch

die Seide, die sie aus Indien bekamen,

wurden sie auf das Land Serien aufmerksam,

welches einen Theil der Mongolen, und die

chinesische Provinz Schcnsi, begriff. Afrika

kennten sie bis an das grüne Vorgebirge,

und bis an den Niger. Um die Ausbrei¬

tung und Zusammenstellung dieser geographi¬

schen Kenntnisse erwarben sich verschiedene

griechische Gelehrte ein ausgezeichnetes Ver¬

dienst. Strabo, aus Kappadocien, ein

Zeitgenosse des Augusts und Tibers, der

auf seinen Reifen nach Acgupten, Asien,

Griechenland, und Italien, sehr viele wich¬

tige
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tigc Nachrichten sammelte, verfertigte, mit

ächter historischer Kunst und reifer Beurthei¬

lung, ein für die Erdkunde der Alten äus¬

serst interessantes Werk. Ptolemaus, ein

Aegpptcr, der im 2tcn Jahrhunderte lobte,

machte die allgemeine Erdbeschreibung gleich¬

falls zum Gegenstande eines besondern Wer¬

kes, und Dionyß Periegctcs (der Welche»

schreibet), schilderte, auf Befehl des Aü-

gustus, die Oberfläche unseres Planeten in

Hexametern, die mehr geographisches, als

poetisches Verdienst haben. Pausanias, der

unter Antoniuus Pius lebte, hinterließ eine

vortreflichc Beschreibung von Griechenland.

Von geographischen Werken der Römer die¬

ses Zeitalters ist uns weiter nichts, als des

Mela, eines Spaniers aus dem ersten

Jahrhundert, kurze aber genaue Erdbeschrei¬

bung übrig geblieben. Von den geographi¬

schen Kenntnissen der Römer findet man

auch sehr viel in einem Buche, welches ei¬

gentlich der Naturgeschichte gewidmet ist.

Sein Verfasser, Plinius der Acltere, hat

bey diesem Werke auf 2500, andre Schrift¬

steller zu Rathe gezogen, und es dadurch

zu einem Nepertorium in Ansehung der

Kennt-
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Kenntnisse der Alten gemacht," welches be¬
sonders auch für die Kunstgeschichte dieser
Zeit eine ansserordcntlichc Wichtigkeit hat.
Unter die Naturhistorikcr dieser Zeit gehört
auch Aelian, ein Zeitgenosse des Hclioga-
bals, von dem man ein besondres Werk
über die Naturgeschichte der Thiere bc-
sitzt.

Die Landwirthschaft wurde besonders im
Anfange dieses Zeitraumes von den Römern
noch sehr eifrig getrieben, und es machten
sich verschiedene gute Schriftsteller um die¬
selbe verdient. Die erste Stelle unter ih¬
nen gehört dem Spanier Varro. Columclla,
sein Landsmann, der zur Zeit des Tiberins
und Claudius lebte, schrieb nicht allein über
die Landwirthschaft, sondern auch über die
Banmzucht. Palladius handelte von der
Landwirthschaft zum Theil in Versen. Ei¬
nem besondern Buche über die, bey den
Römern sehr geschätzte Kochkunst gab sein
Verfasser den Nahmen dcS Apicius, eines
der ersten Schlemmer seiner Zeit.

Die
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Die Arzncmvissenschaft fand den den Rö¬
mern lange Zeit keine günstige Aufnahme,
weil sie nur von Sklaven und Freygelasse¬
nen betrieben wurde. Srst Cäsar schenkte
den Aerzten das römische Bürgerrecht, und
Augustus würdigte sie seines besondern Schu¬
tzes. Der berühmtesterömische Arzt dieses
Zeitalters war Cclsus, ein Zeitgenosse des
Columclla, den wir aber blos aus dem mc-
dicinischcn Theile eines cncyclopädischenWer¬
kes über mehrere Wissenschaften kennen.
Unter den mediciuischenSchriftstellern der
Griechen haben sich Dioscorides und Gale-
nus vorzüglichen Ruhm erworben. Beyde
waren aus Kleinasien; beyde sammelten ihre
ausgebreiteten Kenntnisse auf großen Reisen.
Dioscorides studierte hauptsächlich Arzneykräu-
tcr. Galen hielt sich oft zu Rom auf.

Die mathematischenWissenschaften wur¬
den jetzt von den Römern mit dem glücklich¬
sten Erfolge bearbeitet. Vitruvius, des Au¬
gustus Aufseher über die Kricgsrüstungenund
Staatsgebäude, der zu Roms Verschönerung
sehr viel beytrug, hat uns ein sehr interes¬
santes Werk über die Baukunst hinterlassen,

von
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voir welchem eil, Theil der Theorie der Ton,
knnst gewidmet ist. Frontin (i Jh.) schrieb
über Wasserleitungen, und Vcgetius (4. Jh.)
erklärte die Kriegskunst.

Die Philosophie hatte in diesem Zeit,
räume mancherley Schicksale; bald wurde
sie zu Rom über alles geschätzt, bald wurde
sie wieder verbannt. Domitian jagte alle
Philosophen ans Rom fort; Antsnin und
Julian hielccn sie wieder in Ehren. Viele
Kaiser waren aber so unaufgeklärt, daß sie
auf Sterndenterey, Traumdcutcrey, Vor¬
bedeutungen, Ahndungen, heilige Zahlen,
und andere dergleichen Gegenstände des Aber¬
glaubens, ihr ganzes Vertrauen setzten; daß
sie den magischen Künsten mehr als den
klügsten Anordnungen zutrauten; daß sie sich
den gröbsten Vetrügercycn Preis gaben.
Daher war es auch begreiflich, wenn mehr
als ein Wundcrthäter Glauben fand; wenn
der aufgeklärten Philosophen immer weniger
wurden. Dennoch thaten sich einige dersel¬
ben auch in diesem Zeitraume hervor. Die
vorzüglichsten philosophischen Schriftsteller
Zieles Zeitalters waren aber noch immer

Griechen,
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Griechen, und zwar nieiüens ans Asien.
Epictet, der sich unter den vom Domitian
verbannten Philosophen befand, zeichnete
sich durch seine leidenschaftliche Ergebenheit
für den Glauben der Stoiker cmö. Unter
seinen Schülern that sich besonders Arrian
hervor. Kein Philosoph dieses Zeitraums
aber hat sich einen unsterblicher»Ruhm er
worden, als Plutarch, der, in seinen zahl¬
reichen Schriften voll ächter Weisheit, eine
Menge der mannigfaltigsten Kenntnisse dcS
Alterthums in einen schönen Vortrage ein¬
kleidete. Wenn man Plutarchs tiefe Ein¬
sicht und Gelehrsamkeit bewundert, sd er¬
staunt man über Lucians Scharfsinn, treffen¬
den Mitz, und weder Menschen noch Göt-
tcr schonenden satyrischen Spott, der frey¬
lich oft in Muthwillen ausartet. - Vom Kai¬
ser Antonin dem Philosophen besitzen wir
philosophische, sehr lehrreiche Sclbstbctrach-
tungcn. Auch von den philosophischen Kennt-'
nisscn des Kaisers Julian, der übrigens von
Sophisterei) und von Aberglauben nichr ganz
frey war, zeugen seine Reden, Briefe und
Satyren. Unter den eigentlichen Römern
Haber, sich, ausser dem altern Plinius,

Seneea
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Sencka und Petronius Arbiter als Philo¬
sophen vorzüglich berühmt gemacht. Des er¬
stem scharfsinnige und geistreiche, aber zu¬
weilen auch sehr spitzfindige Schriften be¬
weisen, daß er ein sehr eifriger Stoiker
war. Arbiters satyrisches Werk enthält eine
ziemlich witzige und lebhafte, aber oft sehr
ärgerliche Darstellung der zügellosen Sitten
des itcn Jahrhunderts. Die vorzüglichsten
Philosophen dieser Zeit waren Stoiker.
Die übrigen philosophischen Sekten waren
meistens in Vergessenheit gerathen. Aber
keine Schule der Philosophen bewies in die¬
se« Zeitraume einen mächtigern Einfluß, als
di, platonische Philosophie, die zu Alexan¬
dren ihren Sitz hatte.- In dieser hatte der
wi'der aufgelebte Pythagorismus eine große
Vcränderung hervorgebracht, welcher beson¬
ders in Rom viele Verehrer fand. Die
ganze Glaubensschwärmcrcpdcr Morgenlän¬
der gicng in denselben über, und im itcn
Jahrhundert wußte Apollonius von Tvana
(in Kappadocien) sich ein so großes Anschn
zu geben, daß man ihn als einen Wun-
dcrthäter verehrte. Der neupyrhagoräische
Glaube fand nun auch bey den Platonikern

D
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zu Alepandrien großen Beyfall. Diese ga¬
ben sich Mühe, die verschiedenen philosophi¬
schen Secren, welche bisher mit einander
in Streit gelebt hatten, zu vereinigen. So
entstand die neuplatonische Philosophie, die
sich durch ihren schwärmerischen Charakter
auszeichnete, welche die Träumereyen von
der Wcltschopfung, von der Dreyeinigkeit
der Gottheit, von den Dämonen und ihren
Wirkungen, von der Vollkommenheit der
menschlichen Natur, und dergleichen mehr,
in Gang brachte.

Diese schwärmerische Philosophie wirkte
mm besonders auch auf das Christenthum.
Dieß geschah vornehmlich seit der Zeit, da
(2. Zh.) verschiedenePhilosophen zur christ¬
lichen Religion übergegangen waren. Diese
suchten das Christenthum mit ihren Grund¬
sätzen zu vereinigen, oder gegen andre, von
welchen es im Ganzen, oder nur in einzel¬
nen Punkten angefochten wurde, zu verthei¬
digen. So gewann das Glaubenssyftemdes
Urhebers der christlichen Religion allmnhliz
ein mehr philosophisches, mit Erübcleycn
und Spitzfindigkeiten aufgestutztes Nnsehm

Dieses
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Dieses bildete sich vornehmlich in der Schule

zu Alexandricn aus, die man für den Un¬

terricht künftiger Neligionslehrcr angelegt

hatte. Je spitzfindiger man die Glaubens¬

sätze der christlichen Religion zu erklären

suchte, um so weiter entfernte man sich von

dem eigentlichen Sinn der Lehre Jesu, und

seiner Apostel, um so weniger herrschte in

Ansehung der Mennungen über dieselbe Ue¬

bereinstimmung. Manche konnten die Ver¬

einigung der göttlichen und menschlichen Na¬

tur in der Person Jesu nicht begreifen.

Eine gewisse Scctc, die man Ebioniten

nennte, gaben ihn für einen Sohn Josephs,

des Bräutigams der Marie von Nazareth

aus. Andere bestritten die Mehrheit der

Personen in der Gottheit; oder sie fochten

die Glaubwürdigkeit der Evangelisten an.

Diese Streitigkeiten bewirkten, daß für und

Wider diese Meynung manches geschrieben

wurde. Unter denen, welche die Gottheit

Christi und die Dreyeinigkeit behaupteten,

fanden verschiedene so vielen Beyfall, daß

der größte Theil der Christen sich auf ihre

Seite schlug. Solche Männer gab es schon

W 2ten und zten Jahrhundert, unter wel¬

chen
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chen Justin, aus Palästina, Jreuäus, sin
Gallier angleichen Origincs aus Alexandria,
der sich, weil er eine Stelle im N. T.
falsch verstand, selbst entmannte, Terml-
lian von Carthago, (ein Mann von großem
Ausehn) Cyprian, Bischoff zu Carthago,
u. a. m. berühmt sind. Man nennte diese
Männer in der Folge Kirchenväter, und
durch ihre Bemühungen bildete sich allmäh-
lig die katholische (d. i. allgemeine) Kirche
der Christen, die im 2ten Jahrhundert ih¬
ren Anfang nahm. Von dieser Kirche schloß
man nun diejenigen aus, die andrer Mey¬
nung waren. So entstanden Ketzer. Man
fühlte nun die Nothwendigkeit, alle Geist¬
liche einer Provinz zu versammeln, um
Uebereinstimmung in der Lehre und im Glau¬
ben zu bewirken. Seit Constantin dem Gro¬
ßen geschah es öfters, daß die Bischöfe der
ganzen Christenheit sich gemeinschaftlich be¬
rathschlagten. Man nennte diese Verath-
schlagungcn Kirchenversammlungcn. Auf die¬
sen wurden nun die Glaubenssätze der allge¬
meinen Kirche festgesetzt. Die erste Kirchcn-

vcrfamm-
") Matth. i?, i2.

EallettiWkltg.5rTl). U
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Versammlung, die unter Consiantin (Z2-g)
zu Nicßa in Kleinasien gehalten wurde, hatte
die Bcylegnng der großen zwischen dem Athm
uasiuL und dem Anus entstandene Streitig¬
keit zum Gegenstande. Beyde gehörten zu
den angeschensten Priestern in Alexandrien;
sie waren aber in ihren Meynungen sehr
verschieden. Anus behauptete öffentlich,
Christus sey weiter nichts, als ein Geschöpf
Gottes, und seine Behauptung fand so viel
Beyfall, daß sich die ganze Christenheit des
Orients in zwey Partheyen theilte. Die
Lehre des Anus nahmpn die meisten deut¬
schen Völker an. Die Arianer waren aber
unter einander selbst nicht einig. Einige ga¬
ben doch zu, daß Jesus ein mit göttlichen
Eigenschaften ausgerüsteter Mensch gewesen
sey. Dieser Streit dauerte auf siebzig
Zahre, und dennoch war zu Nicaa durch
die Mehrheit der Stimmen, indem von
zi8 Bischöfen nur 17 der Meynung des
Anus treu blieben, ausgemacht worden,
daß die Gottheit Christi nicht mehr bezwei¬
felt werden sollte. Seitdem hatte man ein"
zweycinigeGottheit, bis denn endlich, auf
einer (z8i) zu Constantinopel gehaltenen

Kirchen-
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Kirchenversammlung, zu den Personen der

Gottheit mich noch der heilige Geist hinzu¬

kam. Die Marie von Nazareth, die Mut¬

ter Jesu, nennte man die Gottesgebähre-

rin. Dieser Titel wurde ihr um (428) von

einem Geistlichen zu Constantinspel streitig

gemacht, den der dasigc Bischof Nestor in

Schutz nahm. Nestor erklärte seinen Zwei¬

fel so, daß nicht Gott, sondern Gottes

Sohn, gebohren sey. Nun entstand zwi¬

schen ihm und einem andern Prälaten,

Nahmens Cyrillus, ein sehr lebhafter Streit,

an welchem der kaiserliche Hof einen viel zu

großen Antheil nahm. Die Meynung des

Nestors wurde aber auf einer (4Z1) zn

Ephesus gehaltenen Kirchenversammlung fey-

crlich verdammt, und Marie behauptete sich

bey der Ehre, die Mutter eines Gottes zu

seyn.

Seitdem Constantin der Große die christ¬

liche Religion zur herrschenden im römischen

Staate gemacht hatte, seitdem stieg auch das

Ansehn der Vorsteher der christlichen Ge¬

meinden, oder der Bischöfe, immer höher.

Der in die prächtigen Tempel verlegte Got-

V 2 teSdienst
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tcsdicnst bcschafftigte jetzt mehrere Personen,

wie ehedem. Man stellte jetzt immer mehr

Prcsbytcri (Aeltcstc) Diaeoni (Diener) Vor¬

leser, Exorcisten (Teufelbcschwörer) und an-

dcre dergleichen Gehülfen, bey dem Gottes¬

dienste an. Icmehv dem Bischöfe Personen

untergeordnet wurden, jeniehr wuchs seine

Würde. In einer Stadt, besonders in ei¬

ner großen, gab es aber mehrere Kirchen,

die ihre eignen Pfarrer und Kirchendiener

hatten. Alle diese hatten an dem Bischöfe

ihren gemeinschaftlichen Aufseher. Diesem

wurden in der Folge alle Pfarrer und Kir¬

chendiener in einem gewissen Bezirke unter¬

geordnet. So bildete sich das geistliche Sub-

ordinationsspstcm allmählig aus. Die- Bi¬

schöfe in den vornehmsten Städten des römi¬

schen Staates, z. B. in Rom, Antiochien,

Alerandricn, Constantinopcl schwangen sich

bald über andere Bischöfe empor. So wur¬

den aus ihnen Erzbischöfe und Patriarchen.

Der Bischof von Rom, von der ersten und

eigentlichen Hauptstadt des römischen Wclt-

staates, behauptete schon seit dem 2tcn

Jahrhunderte ein vorzügliches Ansehn. Man

nennte ihn bald den allgemeinen, den Ober¬

bischof;
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bischof; man zog ihn bey der Entscheidung
wichtiger Streitigkeiten und Zweifel zu Ra¬
the', man berief sich auf seinen Ausspruch.
Der römische Bischof, der die für ihn so
vorthcilhoftcn Umstände vortrefflich zu benu¬
tzen wußte, ficng schon ini ztcn Jahrhun¬
derte an, andern Bischöfen sein höheres An¬
flehn recht fühlbar zu machen, und diejeni¬
gen, die ihm widersprachen, aus der christ¬
lichen Kirche zu verstoßen, oder in Bann
thun. In der Folge eignete er sich auch
ausschließlichden Titel Papa (Pabst) zu,
der so viel wie Vater bedeutet.

Die Bischöfe, und andere Diener der
Kirche hatten ihre Stelle, blos dem Zutrauen
zu danken, welches sie sich bey ihrer Ge¬
meinde erworben hatten. An ihrer Wahl"
nahmen daher die Glieder der Gemeinde
unmittelbar, oder durch ihre Repräsentanten,
Antheil. Dennoch maßten sich die Geistli¬
chen, die sich darin das Beyspiel der jüdi¬
schen Priester zum Muster nahmen, ein sehr
großes Anflehn gegen ihre weltlichen Mitbrü-
dcr an. Dieses übten sie besonders in dem
Strafrcchte auS, welches sich in der soge¬

nannten
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liehe Streife hatte verschiedene Grade. Der
erste Grad bestand in der Ausschließung vom
Abcndmahle, an welchen kein offenbar ärger¬
licher Sünder Antheil nehmen dnrste. War
er ein recht arger Sünder, so durfte er
nicht einmahl dem Gottesdienst beywohnen,
und dieß würbe ihm gewöhnlich in sehr har^
den Ausdrücken angekündigt. Ein solcher Zu¬
stand war für einen nicht ganz leichtsinnigen
Menschen unerträglich, weil er durch dem
selben gleichsam von der Verbindung mit an¬
dern Menschen ausgeschlossen zu seyn glaubte.
Er mußte daher den Wunsch, in die Ge¬
meinschaft der Kirche wieder aufgenommen
zu werden, recht innig fühlen. Um diesen
Wunsch erfüllt zu sehen, mußte er recht de¬
müthig bitten, mußte er seine. Betrübniß,
und sein Bestreben, durch fromme und
milde Handlungen der Wiederaufnahme sich
würdig zu machen, recht in die Augen fal¬
lend beweisen; mußte er im Aufzuge eines
reuigen Sünders, an der Kirchthürc stehend,
die Glieder der Gemeinde, wenn sie in die
Versammlung gicngcn, recht flehentlich bit¬
ten, sich bey Gott und der Kirche für seine

Wieder-
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Wiederaufnahme zu verwenden. Erst nach
einigen Wochen, oder Monathen, wurde
er von dem Priester, der ihm die Hände
auf den Kopf legte, für fähig erklärt, dem
Gottesdienst wieder beyzuwohnen. Noch
mußte er aber, wenn der Zeitpunkt des öf¬
fentlichen Gebethes sich näherte, wieder ab¬
treten. Einige Zeit hernach durfte er erst
stehend mitbethen. Endlich erhielt er die
Erlaubniß, an dem Genusse des Abendmahls
wieder Theil nehmen zu dürfen.

Wie sehr mußte eben diese fromme Po¬
litik der damahligen Ehristcnlehrcr die Ein¬
bildungskraft ihrer Untergebenen mit heili¬
ger Ehrerbiethung gegen den Gottesdienst
erfüllen, wie sehr das Interesse für diesen
Gottesdienst erhöhen! Hierzu kam, daß
seit dem Ende des 2ten Jahrhrmderts die
Feyerlichkeiten der Taufe und des Abend¬
mahls, inglcichen der Inhalt des öffentli¬
chen Gebethes, als ein Geheimniß beh'an-
dest wurde. Die Einrichtung des christlichen
Gottesdienstes der ersten Jahrhunderte war
ein rührender, auf das Herz machtig wir¬
kender Anblick« Wem: sich die Gemeinde

versam-
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versammelt, wenn sie die Anstimmung fro¬
her Lobgesänge geendigt hatte, trat der Bi¬
schof oder Presbyter auf, las ein Stück aus
den Büchern des alten oder neuen Testaments
vor, bcmühcte sich den Inhalt desselben zn
erklaren, und gieng von dieser Erklärung
auf die an den Gliedern seiner Gemeinde
bemerkten Fehler über, die er mit herzlicher
Freymüthigkeit rügte. Nun schloß sich ein
feyerlichcs Gebeth an, in welchem die Ge¬
meinde das Andenken der Märtyrer und
standhaften Bekcnncr des Christenglaubens,
so wie der edelsten ihrer verstorbenen Mit'
glicdcr, segnete. Darauf theilte der Bi¬
schof, oder Presbyter, unter die Mitglie¬
der der Gemeinde das Brod und den Wein
aus, welche durch fromme Gaben zusam¬
mengekommenwaren. Dieses Frcudenmahl
wurde in jeder Versammlung gehalten. Der
Feycrtage und Feste waren noch wenige,
sie wurden aber durch die dem Andenken der
Märtyrer gewidmeten Tage außerordentlich
vermehrt. Der Ncujahrstag verwandelte
sich bald in ein Fest des allgemeinen
Wohllebens, und aller möglichen Ausschwei¬
fungen. Selbst von den Kirchen blieb die

Völlc-
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Völlercy nicht entfernt. Zn der Fastenzeit

eilte jedermann in die Kirche. Die Predig¬

ten vertraten jetzt die Stelle der Schauspiele.

Der Prediger machte den Schauspieler.

Daher der blühende Styl, daher die Ned-

ncrkünste der Kirchenväter.

Vom Gottesdienste waren in den ersten

Jahrhunderten noch manche Gebräuche ent¬

fernt, deren Einführung der Aberglaube in

der Folge veranlaßte. Doch war mit der

Taufe schon der Exorcismus verbunden, weil

man in dem Wahne stand, daß man den

Teufel vorher austrcibcn müsse, ehe man

den heiligen Geist mittheilen könne. Kinder

zu taufen, gehörte noch nicht zur allgemeinen

Sitte. Ucbcrhaupt übereilte man sich noch

gar nicht mit der Taufe, und man verspürte

sie wohl gar bis auf den Augenblick des To¬

des, weil man sie in diesem Zeitpunkte für

besonders wichtig hielt. Das Sympol des

Todes Jesu, das Krcutz, stand bereits in

so großem Ansehn, daß man ihm eine be¬

sondere Wirkung zuschrieb, und daß man

sich desselben bey allen Gelegenheiten bediente.

Seit Coustantins des Großen Zeiten änderte
sich
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sich der Gottesdienst, und die Ausübung der
Handlungen, besonders der Taufe und des
Abendmahls, auf eine sehr merkliche Art.
Die Taufe wurde jetzt gar nicht lange aufge¬
schoben. Man schien zu glauben, daß schon
die Taufe den Christen gegen die größten
Gefahren sichere, und ein großer Theil der
neubckchrten Christen des Abendlandes wurde
daher getauft, ohne vorher unterrichtet wor¬
den zu seyn. In Ansehung der Tanssormel
herrschte keine allgemeine Uebereinstimmung.
Die meiste Veränderung aber gieng mit dem
Abendmahlevor. Es wurde jetzt nicht mehr
in jeder Zusammenkunft, sondern nur am
Sonntage, dessen strenge Fcycr Constanti'n
(zerr) verordnete, genossen. Der Altar war
mit Schranken umgeben, die keinem Laycn
den Zutritt verstatteten. Nur die Geistlichen,
durften das Sacramcnt nahe am Altare ge¬
nießen; den Weltlichen wurde es von dem
Presbyter gebracht. Je geheimnißvollcrdie
Gebräuche bey dem Abendmahlc wurden, und
je weniger man sich, von der Transfubstan-
tiation, oder von der Verwandlung des
Brodes und Weines in den Leib und in
das Blut Christi, einen Begriff machen

konnte.
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konnte, um so mehr schien sich das Volk von
dieser Neligionshandlung zurückzuziehen.Es
mußte daher schon zu LonsrantiusZeiten ver¬
ordnet werden, das; man auch bey dem öffent¬
lichen Gebethe, und bey dem Genusse des
Abendmahls, in der Kirche bleiben sollte.
Man mußte es späterhin den Christen zur
Pflicht machen, wenigstens an Weynachten,
Ostern und Pfingsten das Abendmahl zu ge¬
nießen.

Zur eifrigern Ausbreitung des Christen¬
thumes , und zur größern Ausbreitung dessel¬
ben, trug der um diese Zeit gestiftete Stand
der Mönche sehr viel bey. Frühzeitig gab es
in Syrien und Aegypten, in Ländern, wo
die mit dickem Blute vereinigte, traurige
Phantasie sehr leicht Rcligicnsschwärmercyzu
erzeugen vermag, Leute, die sich, um die
Handlungen der Frömmigkeit desto ungestörter
ausüben zu können, dem Uwgange mit an¬
dern sinnlichen Menschen entziehen zu müssen
glaubten. Sie begaben sich daher in Wüste-
ucyen, in Einöden, wo sie ein sehr trauri¬
ges, blos auf die unentbehrlichsten Bedürf¬
nisse eingeschränktes Leben führten. Einer

der
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der berühmtesten dieser Eremiten, oder Ein¬

siedler Nahmens Paul, der (um 250) in

dem Bezirke der Stadt Theben in Acgnptcn

lebte, hielt sich in einer Höhle auf einem

Felsen auf, wo er sich von Früchten und

Blattern der Palmen nährte. Antonius, ein

Landsmann und Nachahmer desselben, fühlte

die schreckliche Lage, von allen Menschen ge¬

trennt zu seyn, so innig, daß er mehrere

Einsiedler beredete, ihre Wohnsitze in der

Nähe von einander aufzuschlagen, um sich,

sowohl in ihren frommen Handlungen, als

in ihren Bedürfnissen, wechselswcise unter¬

stützen zu können. Nun durste man nur die

einzelnen Wohnungen in ein einziges größeres

Gebäude zusammenziehen, so entstand daraus

ein Kloster, welches von dem lateinischen

Worte Lloustrum seinen Nahmen erhielt.

Ein solches Kloster legte ein andrer Aegyptcr

Pachomius (st. z;6) auf einer Insel des Nils

an, in welchem sich auf fünf hundert Mönche

versammelten. Zu diesem kamen noch acht

andere Klöster, die zusammen auf 900 Per¬

sonen faßten. Es währte nicht lange, so

hielt man es für schicklich, auch in den Städ¬

ten Klöster anzulegen.' Die Neigung zum

Kloster-
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Alosterlcben breitete sich bald in dem benach¬

barten Syrien und Palastina, und selbst in

Europa, in Sicilicn und Dalmatien, aus-

Man stiftete solche Klöster auch bald für

Frauenzimmer, und des Antonius Schwester

soll das erste Beyspiel dieser Art gegeben

haben. Die Klosterfrauen wurden nach

einem agnptischcn Worte, welches so viel

als Mutter bedeutet, Nonnen, und die mann¬

lichen Bewohner der Klöster nach einem grie¬

chischen Ausdrucke Mönche (Einsiedler) gc-

ncnnt. Die Personen, die sich dem blos der

Frömmigkeit bestimmten Leben widmeten,

mußten Keuschheit, Armuth und Gehorsam

angeloben. Ihre Andachtsübungcn wurden

ihnen nach einer gewissen Ordnung vorge¬

schrieben. Daher nennte man eine ganze

Gesellschaft von Personen, die sich der Beob¬

achtung einer solchen Ordnung widmeten, ei¬

nen Orden. Ihre Hauptbeschafftigung machte

Religionsunterricht, und die Sorgfalt für

ihren Lebensunterhalt, aus. Zu dem letztem

brauchten sie nicht viel, weil das Fasten,

welches ihnen in jenen so warmen Gegenden

keine große Mühe kostete, zu ihren vornehm¬

sten NeligionSübungen gehörte. Das Klo-

sterlcben



sierleben fand ausserordentlich viele Verehrer.

Nur allein in Aegypten, seinem Vaterland?,

zählte man bald auf 50000 Mönche und

Nonnen, und auf 3000 derselben lebten wohl

in einem Gebäude beysammen. Bald gab

es keinen Bischof oder Prälaten, der seine

Bildung nicht in einem solchen Kloster be¬

kommen hatte. Noch wurde aber niemand

durch ein unwiederruflichcs Gelübde an da^Z

Klosterlebcn gebunden; auch war man, so

lange man Mönch seyn wollte, nicht ver¬

pflichtet, nach einer gewissen Regel zu leben.

S e ch s<
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